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jer Theuerſter Herr und Freund,

 dieß bereits die dritte oder vierte De
 dieation iſt, welche ich ſeit meines
ſchriftſtelleriſchen Lebens ſchreibe; ſo hoffe

ich daraus einen unumſtoßlichen Beweis
fuhren zu konnen, daß Eigennuz nicht die
Triebfeder zu der gegenwartigen an Sie
ſeyn konne. Es iſt wahr, mein beſter Ber
ger! Jch kenne Sie bereits von einer ſehr
adlen, raiſonnablen, großmuthigen Seite.
Es iſt wahr; Sie konnten mich leicht mit
einem halben Dutzend Dukaten oder Louis
d'or fur dieſe an Sie beſchenken, und ich
bezeuge im voraus, daß ich ſie mit ſanf—
tem Lkacheln und tiefen Verbeugungen an
nehmen wurde, falls Sie mir dieſelben nur
geben wollten. Jch wurde nicht ein Mal
mich anſtellen, als wolle ich ſie ausſchla
gen., Aber moglich iſt es auch, daß Sie
denken, die Zueignungsſchrift ſamt dem
ganzen Buche ſey ſo ſehr auch ich von
der Vortreflichkeit und großen Nuzbarkeit
deſſelben uberzeugt bin ſey nicht o Pfen
nige, geſchweige 6 Dukaten werth und
mir nichts geben. Wenigſtens muſſen die
meiſten andern Patrone, an welche ich mich
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als demuthigſter Dedicant wendete, und
welche ſonſt doch auch ſehr raionnable wa
ren, ſo gedacht haben, weil ſie mir nichts
gaben und ganz ſteif ſagten: „Nun es iſt
gut, geh' Er in Gottes Namen, Auch
Sie, mein Berger, konnten ſo denken, und
ich kann Jhnen daher die gegenwartige
Schrift ohnmoglich aus Eigennutz zueig—
nen. Denn wie konnte wohl etwas, wel
ches noch nicht ein Mal gewiß iſt, ſolche
Wirkungen hervorbringen, als dieſe Dedi

cation und das ganze Buch iſt.
Nicht alſo Eigenmij aber war denn

treibt mich an, Jhnen dieſe Schrift zuzu

ſchreiben?ueberhaupt glaube ich, Sie konnen

den Jnhalt derſelben am beſten beurtheilen.
Jhre erſte Ehe war ein Muſter einer zart
lichen und glucklichen Ehe zu der zwo
ten ſind Sie mit ſo reifem, jahrigen Nach—
denken geſchritten; haben endlich auch Jh
re zwote Wahl ſo getroffen, daß ich im Gei
ſte wiederum die glucklichſte und zufrieden

ſte Ehe vorausſehe. Jſt alſo ganz et—
was anders, als wie ich einmal eine latei—
niſche oder griechiſche Schrift, dieß weiß
ich nicht mehr genau, an einen Junker de
dieirt ſah, welcher nicht ein Mal deutſch le

ſen



ſen konnte. Sie verſtehen das Ding!
Ueberdieß fielen Sie mir auch bey man

chen Vorſchriften, welche ich zum Gluck ei
ner Ehe ertheilen mußte, ſo naturlich bey,
daß ich Sie in der Schrift ſelbſt einige Mal
ſogar namentlich nennen mußte. Was iſt
alſo nun naturlicher, als daß ich Jhnen nun
auch die ganze Schrift zueigne?

Aber der ſtarkſte Grund, Jhnen dieſe
Schrift zuzueignen, war ich will es nur
kurz und aufrichtig geſtehen war blos
meine zartlichſte Hochachtung und Liebe
gegen Sie. Sie wiſſen ſelbſt, wie innigſt
ich Sie ſchatze; wie innigſt ich Sie liebe;
welche Wonne mir Jhr Umgang in Hohen
ſtein und Dreßden geweſen und Jhr Brief
wechſel noch ſey. O wie vergnugt ſaßen
wir in dem grunen Gartchen unſers verehr
ten, unſers geliebten Herrn Amtſteuer-Ein
nehmer Schefflers, den Gott auch ſchon
wegen des Guten, welches er uns erwie
ſen, lange noch und recht glucklich wolle
leben laſſen. Wie vergnugt ſaßen wir da
und entwarfen kuhne Projecte, wie Sie
vielleicht ein Mal Accis-Einnehmer in
Schandau werden konnten, und ich mich
bis zu der Wurde eines Kopiſten im Amte
Hohenſtein emporſchwingen. Eine hohe
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re Vorſehung leitete: uns durch viele ver
borgene, pft wunderbare, aber allemal doch
mutterliche Wege weit anders, weit beſſer,
als wu ſerbſt dachten. Mich hieß ſie in
ferne Lande gehen. Sie, meinen Berger,
ſezie ſie in. Dreßden zum Segen. Aber
auch nach dieſer ſchmerzhaften Trennung,
dauern meine zartlichſten Empfindungen
gegen Sie dennoch unwandelbar fort. Kraft
dertelben nehme ich denn auch den geruhr—
teſten Antheil an allen Jhren Schickſaalen.

Jch weinte mit Jhnen, als Sie mir den
Tod Jhrer erſtern Gattin Jhrer vere—
wigten aber unvergeßlichen Hugoin melde
ten ſtellie mir die Orte, wo ſie mit ein—
ander geweſen waren, lebhafi vor, und ſeuf.

zete dann mit Jhnen:
„Hier; gieng hier ſtand hier ruhte Sie.

Noch iegne ich mit Jhnen Jhr fruhes
Grab. Noch wunſche ich mit Jhnen: ru—
he nun hier ſanft, o Gute! O ſelig voll
endete. Viel viel haſt du gelititen. We—
nig und boſe mit mancherley Leiden dei
nes ſiechen Korpers durchwebt waren
die dahineilenden Tage deines irdiſchen
Ekebens. Du litteſt als Chriſtinn! Aber
dagegen iſt nun dein verklarter Geiſt auch

da, wo keine Quaal, kein Leiden wo
12 J lauter



tauter Wonne der Seligen iſt. Genieße
dieſer reinen Wonne des Himmels aber
auch deine ehemalige irdiſche Hulle ruhe
ſantt im Schooße der Erde, bis einſt die
Stinime, des Erloſers auch ſie zu einem
neuen zu einem ewigen Leben hervorru—
fet. Ruhe ſanft o Gute Gute Gute?

Kraft jener zartlichen Enzpfindungen
gegen Sie verſezte mich die Nachricht, daß

Sie wiederum eine Perſon gefunden, wel
che Jhrer ganzen Liebe und Achtung werth
ſeh, in die außerordentlichſte Freude; eine

Freude, welche nicht nur jezt durch das
ganze Buch, ineluſ. der Dedication und
Vorrede, hervorblicken und machen wird,
daß ich mit meinen ſonſt ſo werthen Herrn
Collegen, den Schriftſtellern, und den Hrn.
Recenſenten manchen Spas treiben werde,
ſondern welche auch auf meine ganzeLebens

zeit fortdauern wird. Jch erinnre mich
ſelbſt, die nunmehrige zwote Jhrige in ih

rer erſten Verbindung mu Herrn Kaufm.
Klauß als eine chriſtliche und wackre Frau
bey meinem Aufenthalte in Dreßden ge—
kannt zu haben, und ſchon Jhre Wahl
derſelben wurde mir die vortheihafteſten
Begriffe von Jhrem Charakter beybringen.
Glucktich und zufrieden alſo muſſe das
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Band der Ehe ſeyn, welches ſie nun mit
Jhr verbindet. Jnbrunſtig flehe ich zu
dem Gott der Ehen:

Schenk Jhren Tagen Frobligkeit
Und Jhren Nachten Kuſſe.
Damit bey Jhrer Zartlichkeit
Sich Leſſings ungekußter Neid
Noch oft verzahlen muſſe.

Full Jhren Keller an mit Wein;
Mit Kindern Jhre Wiegen.
Die ſchon ſich Deines Schutzes freun;
Die ſchon ſich Dir, der Ehen Gotte weyhn,
Weil Sie gewindelt liegen.)

Unter den zartlichſten Umarmungen;
unter den reinſten Bergnugungen; im vol
len Genuſſe eines hohern Segens der Gott
heit muſſen Jhre beyderſeitigen Tage da
hin fließen, und weit weit ſey ein zwo
ter ſolcher Tag entfernt, als der war, wel
cher Sie von Jhrer Hugoin trennte, und
Jhre ganze Seele ſo tief beugte. Nein?
Die beſte Vorſehung des Allgutigſten lege
die Tage, welche er Jhrer erſten Gattin ſo
verwundend abkurzte, Jhnen beyderſeits
zu und laſſe Sie lange lange das frohe
ſte Gluck Jhrer tugendhaften Verbindung
empfinden.

Seht



Seht einſt begluckt und froh der Ehen
ſchonſte Scenen;

Jaea einſt als Greiſe ſehet Euch
Geſegnet und umringt von Tochtern und

von Sohnen
An Tugend und an Gluck Euch gleich.

Kann ich gleich, ſo weit von Jhnen
entfernt, nicht das Gluck haben, Augen
zeuge zu ſeyn: ſo wird doch auch ſchon jede

Nachricht, jede Verſicherung, wie gluck—
lich, zufrieden und geſegnet Sie mit ein
ander leben, die ſußeſte Wonne meines Le
bens ausmachen. Nur bitte ich recht ſehr,
auch dieſer Jhrer zwoten Gattin gleich in
den erſten Tagen zu ſagen, wie ſehr Sie
Jhr unterſchriebener Peter Squvenz im
Pommerlande liebe. Ja ſagen Sie Jhr,
daß ich Sieſelbſt nun auch doppelt lieb hat

te, weil ſie die Jhre ſeh. Sobald die
Kinder, welche etwa aus Jhren keuſchen

Nmarmungen entſpringen mochten, nur
ein oder ein paar Jahre alt ſind; ſo laſſen
Ste dieſelben gleich ſchreiben lernen, damit

mir auch dieſe oft Nachricht von Jhrem
gegenſeitigen Glucke geben konnen. Dieß
halie ich lauge nicht fur ſo verkehrt und
ſchadlich, als wenn manche andre Aeltern
ihre Kinder tanzen, Putz machen, in der

Kuche
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Kuche ſpuken, fechten, reiten lehren, ehe,
ſie noch wiſſen, wer ſie erſchaffen habe.

O, aber! ich muß ſchließen. Sonſt
mocht' ich Jhnen noch meine reizenden
Phantaſien ſchreiben, wie die lieben Kin
derchen da ſitzen, an Peter Sgpenzen ſchrei

ben werden. Und kame ich ein Mal
recht auf dieſe Materie: ſo mochte wohl in
allen Pappiermuhlen von Preußen und
Pommern nicht Pappier gnug ſeyn, um
alles zu faſſen.

Leben Sie alſo wohl, Theuerſter, Be
ſter, und lieben Sie mich ferner. Reden
Sie auch der verehrungswerthen, nun—

mehrigen Jhrigen zu, damit auch Sie
muich ein bißchen lieb habe. Jch verharre

mit ehrerbietigſter Hochachtung und Liebe

Dalkern,
im Kande Pommern.

Jmn Sept. 1780.

ergebenſter

Peter Savenz.
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Vorrede J

J LPiith gleich bereits ſelbſt ſo ſehr

J

Nutzbarkeit und hochſten Vortreflichkeit
dieſer Schrift, welche ich meinen Leſern eben

in die Hande liefere, uberzeugt bin, daß ich es
fur ganz unmoglich halte, wie irgend ein Leſer
anders davon denken konne; und ob ich gleich

im Aufſchneiden noch nicht ſo vollig geubt bin,
daß ich eine rechte Vorrede ſchreiben konnte:

ſo will ich dennoch die gewohnliche Mode nicht
ganz ubertreten und wenigſtens mein moglich-
ſtes thun.

Zuforderſt alſo muß ich bemerken, daß die—

fe meine Schrift die allererſte in ihrer Art ſey.

Man
Von einigen eben aus L* ankommenden

Studenten hore ich, daß ein gewiſſer Magi
ner daſelbſt, unter allen jetzt lebenden Men
ſchen am geſchickteſten aufſchneiben konne.
Sollte ich alſo je wieder eine Vorrede ſchrei—
ben: ſo wurde ich erſt bey gedachten M. H.
in die Schule gehen, um mich in der Wind
beuteleyh zu vervoilllommnen. Vorjetzt nehme
man vorlieb, ſo gut, als ich es kann.



14 —DEMan hat zwar verſchiedene praetiſche Katechis

mos, ſelbſt einen uber die Apokalypſe. Aber
uber den Stand der heil. Ehe hat man noch
keinen. Der Meinige iſt alſo der allererſte.
Nach mir konnen zwar verſchiedene auſtreten,
welche die namliche Materie bearbeiten; aber

mir gebuhret der unvergangliche Ruhm der er
ſten Erfindung. Sollten noch einige Mangel
und Unvollkommenheiten an dieſer meiner Arbeit

ſeyn; welches ich doch fur ganz unmoglich hal-
te: ſo wird man jene um ſo viel leichter ent—

ſchuldigen, eben weil dieſe die erſte Schrift in
ihrer Art iſt.

Zugleich werden meine Leſer finden, daß

ich nicht nur viele, bisher ungeſagte Dinge,
ſondern auch manche neue Worte vorbringe.
Z. B. Geniedrang u. ſ. w.“)

Ueberhaupt glaube ich, daß in dieſer mei

ner Schrift ſo viele herrliche und vortrefliche

Dinge

H Sollten meine Leſer aber ja in der Schrift
ſelbſt finden, daß alles ſchon tauſend Mal ge
ſagt ſey, und nicht ein einziges neues Wort
vorfinden: ſo werden Sie ſich gutigſt erin
nern, daß ich jetzt Vorrede ſchreibe. Js' ja
aber nand langſt Mode, in der Vortede tan—
ſend Mal mehr zu verſprechen, als man wirk
lich im Buche ſelbſt leiſten kann oder leiſten
Va.il.
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Dinge enthalten ſind, daß mich alle meine Le
ſer mit dem geheimſten Vergnugen und mit
Bewunderung nicht leſen ſondern durch
ſtudieren werden.

Beſonders werden Sie, meine Herrn
Journaliſten und Zeitungsſchreiber nun laut
in Jhre Trommeten ſtoßen, und mein Lob hell
ſchallend weit und breit verkundigen. Daß
Sie dieß ſchon von ſelbſt thun werden, davon
bin ich ſo feſt uberzeugt, daß ich Sie nicht ein

mal durch kraftloſe Drohungen; oder durch die

Aeußerung, als ſetze ich mich uber alles Re—
cenſenten Lob und Tadeln hinweg; oder durch
andre Autorrotomondaden erſt dazu forciren
will. Beſonders ſcheinen mir die angegebenen

Aeußerungen ganz dem Bezeigen einer ver—
ſtellten Sproden zu ahneln, welche zwar mit
der einem Hand dem feurig kuhnen Jungling

winkt, fortzugehen, mit der andern Hand aber
ihn deſto inbrunſtiger an ihren wallenden Bu
ſen druckt. Nein! Lieber will ich Jhnen,
meine Herrn, von der Leber weg geſtehen, daß

es mir ganz lieb ſeyn und vollkommen mit der
vortheilhaften Einbildung, welche ich von mir

ſelbſt hege, ubereinſtinmen werde, wenn Sie
mich wacker loben.

Sollten
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Sollten Sie manchmal finden, daß ich

nicht eigentlich gnug geredet: ſo bedenken Sie,

daß es. ja jetzt nicht nur im gemeinen Leben,
ſondern auch ſogar an heiliger Statte ſtark
Mode ſey, uneigentlich zu reden, und tadeln
Sie mich deßhalb ja nicht. Mur jungſt horte
ich einen alten Prediger in einer Leichenpredigt

ſagen, daß der Herr Aovocat Morgon ſeine
Seele in die Hände Gottes gegeben, dn es
doch nach allem, was ich ſonſt von dein Herrij
Advocat horte, ſehr ungewiß iſt, ob ſie Gott
auch angenommen habe. Sollt' alſo eigeüt
licher „angebothen  geheißen haben.

Auch daruber tadeln Sie mich nicht, wenn
Sie ſich erinnern ſollten, vieles, was ich vor
bringe, ſchon an 5o. andern Orten geleſen zu
haben. uUeberhaupt iſt es ja jetzt Mode, daß

man nicht nur namentlich aus 29. Buchern
das zoſte zuſammplundere, ſondern ſogar ohne
zu nennen aus 9. des!vrote heimlich entwende.
Bey meiner Ehre aber kann ich Sie auch  ver:

ſichern, daß ich in den beyden Tagen, da ich
dieſe Schrift, ohne vorher daran gedächt zu
haben, vollenden müßte; und in dem Lan

de,
Das iſt nicht aufgeſchnitten, ſondern wirklich

wahr.
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de, auf dem Dorfe, wo ich lebe, auch nicht
eine enzige andre Schrift habe nachſchlagen

konner.

Nimentlich deprecire ich diejenige Formel,

welche beſonders ein gewiſſer Herr St* in Dr
ſoll im Gebrauch haben, und welche alſo lau
tet: „Kecenſent konnte zwar vieles tadein;
aber Aaum und Zeit verſtattet ihm nicht,
weitlauftig zu ſeyn.“ Sehr dicke Jaßt das
wohl: aber ich verbitte es durchaus. Sollte
mancher Recenſent ja etwas an meiner Schrift
auszuſetzen finden, wie ich mir doch. gar nicht

als moglich vorſtellen kann: ſo bitte ich es we
nigſtens kurz nach den Paginis anzugeben.

Nun liegt mir noch das Regiſter auf dem

Herzen Ueberhaupt ſind Regiſter jetzt gar
nicht mehr Mode, weil ſie ja Muhe verurſa
chen, und man ſich jetzt alles leicht macht.
Auch ich hatte es daher lieber gleich ganz weg
laſſen konnen, ehe ich es ſo verkehrt machte,

daß kaum die zehnte Zahl eintrift. Doch ich
will nur offen mit der Sprache heraus. Ge—
wiß wird man mir dann nicht nur großmuthig
verzeihen, ſondern auch ſogar mich lieb ge—
winnen, wenn man ſieht, daß ich ſo hubſch

B aufrich-



18 —Eaufrichtig ſey. Jch wollte eigentlich die Herrn

Recenſenten fangen. Dacht' wenn Sie dich
blos nach dem Regiſter citiren und brurtheilen:

ſo ſieheſt du fein, ob Sie dich auch ſelhſt gele—
ſen oder nicht. Aber nein. Es mochten mir
gar zu viele Recenſenten in die Falle gehen,
und was ſollte ich dann mit allen Recenſenten
anfangen? Da es einmal gedruckt iſt: ſo
will ich es doch wenigſtens ſagen: Hier iſt eine

Falle. Huten Sie ſich meine Herrn und
wenn oft auch Weliber recenſiren, wie mir iſt
geſagt worden Huten Sie ſich meine Da
mens und Herrn.

Nun Leſer und Recenſenten Gehabt euch

wohl; lobt und leſet fleißig euern wackern

Peter Savenz, den Jungern.

Dalkern
im Sept. 1780.

Jnhalt.



Jnhalt.
1. Abſchnitt. Einleitung und von der Art der

Abſicht und Unkoſten, unter welchen

man in die Ehe tritt.

2. Abſchnitt. Von Fuhrung der Ehe ſelbſt.

3. Abſchnitt. Vom Zwecke der Ehr.

4. Regiſter. V

4. Jachſchrift.
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Erſter Abſchnitt.
Einleitung und von der Art, den Ab

ſichten, den Unkoſten, unter welchen

man in den Stand der heil.
Ehe tritt.

Was heißt ein Katechismus?
OQatechismus heißt ein faßlicher Unterricht in

av Fragen und Antworten.

Was heißt practiſch?
Practiſch nennt man das, was ſich leicht

ausuben laßt, oder was auf die Handlungen
und die Gluckſeligkeit der Menſchen einen Ein
fluß hat. Je wichtiger dieſer Einfluß iſt: deſto
prartiſcher iſt auch etwas.

Warum heißt alſo dieſer Katechismus
practiſch?

Weil der Unterricht, welcher darinn ertheilt
wid, leicht konnte befolgt, und weil die
mnſchliche Gluckſeligkeit, Ruhe und Zuſrie
dnheit um ein merkliches wurde erhohet wer
den, wenn man die Thorheiten und Laſter ver—

B 3 miede,
9 J



22 —ÊÊÊQ ÊÊk  4miede, vor welchen in demſelben gewarnet

wird.
Was heißt heilitgg?

Vom gemeinen Gebrauche abteſondert,

wichtig, ehrwurdig.
Wartum wird die Ehe hejlig genennt?

Nichtals ob die, welche in dieſelbe treten,
entſundiget wurden, ſondern um die Wohtig—

keit der Ehe fur die menſchliche Gluckſelgkeit
und Geſellſchaft auzuzeigen. Man ſollte alſo
nun wohl etwas bedachtſamer in die Ehe, in
dieß unaufloßliche Band, eintreten, als eiwa
in die Oper oder auf den Tanzſaal; man ſolte
ſich fur doppelt verpflichtet halten, in derſelben
ſich vor allen ſundlichen, Befleckungen zun hu
ten; man ſollte bedenken, daß Gott dieſmn
Stand eingeſetzt, und daß man nur in demſel.
ben ein geſegnetes Werkzeug der Gottheit wer.«

den konne, dieſe Erde von Zeit zu Zeit nit
neuen Bewohnern, und.:einſt den Himmel mit
immer mehrern Seligen zu erfüllen.

Was heißt em Stand?
Stand neunt man däs Verhaltniß, in

welchem wir gegen die Welt leben und in vel
chem wir eine Reihe pflichtmaßiger Handlan

gen ausuben muſſen.
Man erlautere mir dieß durch eu

Beyſpiel?
Z. B. Herr Berger iſt Munzcaſſier n

Dresden; als ſolcher muß er im Namien dei
Landes



Landesherrn Gelder auszahlen, einnehmen,
berechnen, mithin eine Reihe pflichtmaßiger
Handlungen verrichten; bleibt ſolcher auf eine
gewiſſe Zeit; wird dafur vom Staate beſoldet.
Die Munzcaſſierſtelle alſo heißt ſein burgerli—
cher Stand. Wenn er aber die Madam Klau—

ſin wird geheyrathet haben: dann heißt ſein
gluckliches, frohes Leben mit ihr ſein Ehe—

ſtand.

Was heißt Ehe?
Dieſen ehrwürdigen Namen ſollte eigent

lich nur die tutzendhafte Verbindung zwiſchen

einer Manns und zwiſchen einer Weibsperſon

fuhren.

Warum wird die Ehe ein Stand
genennt?

Weil ſie nicht auf eine einzige frohe Nacht,
ſondern auf die ganze Lebenszeit don Gott und
Rechtswegen geſchloſſen wird, und weil ſie aus

einer Reihe pflichtmaßiger Handlungen und
Geſinnungen beſtehen ſoll.

Welches ſind dieſe pflichtmaßigen Geſin
nungen und Handlungen?

Sich ſelbſt gegenſeitig Geſellſchaft, Unter
ſtutzung und Wonne des Lebens zu ſeyn; Kin
der mit einander zu zeugen, und tugendhaft

aufzuerziehen.

B 4 Wie



Wie tritt man in den Stand der hiil.
Ehe?

Da die Ehe ein ſo ehrwurdiger, von Gott
ſelbſt eingeſetzter Stand iſt; da in ihr Hand
lungen ausgeubt werden, welche nicht nur auf
die Ruhe, auf die Zufriedenheit, auf die Gluck—

ſeligkeit einzelner Perſonen, ſondern ſelbſt auf
das Wohl der Staaten nicht nur auf die
jetztlebenden, ſondern auch bis auf die ſpateſte
Nachkommenſchaft nicht nur auf unſre
Erde, ſondern ſelbſt auf den Himmel den
wichtigſten Einfluß haben: ſo ſollte man wohl
in denſelben nicht ohne inbrunſtiges Gebet zu
Gott und ohne reifeſte Ueberlegung treten.

Was ſollte man reiflich uberlegen?
Vor allen Dingen: ob die Perſon, welche

wir wahlen wollen, Religion und Tugend be
ſitze? Dieſe ſo weſentlich nothwendige Eigen
ſchaft erſt nach der Verbindung, vielleicht mit
Stock und Kantſchuh beybringen zu wollen,
iſt außerſt mißlich. Und doch kann keine Ehe
ohne Tugend und Religion wahrhafſtig gluck—
lich, wahrhaftig geſegnet von Gott ſeyn. Eine
Ehe, nicht auf Religion gegrundet, kommt
mir vor wie ein Haus auf purem Sande an
der Eibe, Unſtrut oder Oſtſee. Wie konn
ten wohl Ehegatten ihre gegenſeitigen Schwach
heiten mit Liebe und Nachſicht tragen? mit
Sanftmuth beſſern? wie bey etwanigen zuſto
ßenden Leiden der Erde mit Troſt, mit Zufrie

denheit,
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denheit, mit heitrer Beruhigung in den Wegen
einer hohern Vorſicht ſich ſelbſt gegenſeitig er
fullen? wie ſich, ſelbſt im Genuſſe erlaubter
Vergnugungen, maßigen? wie Jhre Kinder
tugendhaft erziehen? ohne ſelbſt ganz von reli
gioſen und tugendhaften Geſinnungen durch—
drungen zu ſeyn. dJa nur Religion kann
eine Ehe beglucken; Religion

Sie, des Junglings beſte Gabe
Sie dem Mann mehr als Gewinu,

Und an ſeinem ſchweren Stabe
Noch des Greiſes Fuhrerin!

Worauf alſo ſollte man bey der Wabl ei
nes Gatten oder einer Gattin zufor

derſt ſehen?

Auf Religion und Tugend.

Worauf weiter?
Auf Verſtand.

Waes verſteht man durch Verſtand?
Nicht eben tiefe und grundliche Gelehr—

ſamkeit, wenn dieſe nicht zu den ubrigen Ver
haltniſſen des Mannes unentbehrlich iſt. Die
Erfahrung lehrt ja, daß oft die großten Ge—
lehrten die ſteifſten Liebhaber ſind, und die tol—
piſcheſten Kareſſen machen. Und vollends an
einer Frau iſt eigentliche Gelehrſamkeit gar et
was abgeſchmacktes.

B5 Was
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Was verſteht man alſo denn unter dem

zum Gluck einer Ehe ſo unentbehrli
chen Verſtande?

Gerade nur ſo viet naturlichen Geſchmack,
ſo viele naturliche Empfindung des Schonen,
Angenehmen und Guten; gerade Jur fo viel
naturlichen Witz und Laune, als B. Herr
Munzcaſſier Bertger in Dreßden] und ſeine
nunmehrige Klauſin beſitzen.

Warumn iſt wenigſtens ſo viel Verſtand
zum Gluck einer Ehe unentbehrlich?
Weil ein Mann, eine Frau ohne ſolchem

Verſtande nicht ein Mal die Schonheit, die
Zartlichkeit, die Gefalligkeit des andern Theils
empfinden, geſchweige erwiedern kann. Bey—
de wurden vielmehr aus Einfalt ihre gegenſei—
tige Liebe verkennen, und aus Dummheit
nicht verſtehen, ſich ihre Tage augenehm zu
machen; ihre Tage ſich mit Veranderungen
und feinem Vergnugen zu ·erfullen. Es giebt
zwar, eine gewiſſe Art der Unſchuld und Gute
des Herzens, welche mit Einfalt verknupfet iſt.
Aber dann iſt dieſe Unſchuld und Gute auch
nur ein halbes Gut. Aber z. B. eine Fran,
welche neben dieſer Unſchuld und Gute des
Herzens auch einen lebhaften Verſtand beſitzt

welche Wonnen des Lebens kann ſie be

reiten: JNehmt ihr der außern Reize Glaniz.
Die ſie ſo herrlich ſchmucken;

Sie



Gie wird durch Reize des Verſtands
Und Witzes ſtets entzucken.

Worauf hat man weiter bey der Wahl
zu ſehen?

Auf eine gewiſſe Gleichheit im Charakter.
Vor einer Frau, die heute gutig, freundlich,
gefallig, morgen ungeſtum und von boſer Lau
ne iſt; vor einer Frau, die heute ihren Mann
mit Jhren Liebkoſungen faſt erdruckt und er
ſtickt, morgen aber eben demſelben gleich alle
Topfe in ihrer Kuche an den Kopf werfen
mochte oder wirklich wirft; vor einer Frau, die

um 9 Uhr ihren Maunn vor Liebe auffreſſen,
und um io Uhr eben demſelben die Augen aus—

kratzen mochte votr einer ſolchen Frau
behute Gott jeden Mann, Amen. Und eben
ſo behüte Gott jedes Madchen vor ſo emem
wetterwendiſchen Manne, Amen, Amen!

Was hat man ferner bey der Wahl ei
nes Gatten zu beobachten?

Daß man nicht eine Perſon vom vollig
gleichem Temperamente wahle. Kommen z. B.
ein paar vollig gleiche melancholiſche zuſammen:
ſo werden Gie ſich in den erſtern paar Mona
ten mit einander zu Tode brummen; ober doch,
wenn Sie ſonſt gute Naturen haben, lebens
lang gegeneinander murren. Kommen ein
paar ganz choleriſche zuſammen: ſo werden Sie
einander beſtandig in Haaren liegen. Ein

paar
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paar ganz ſangviniſche werden doch da den
Vorhang vor! Wie es aber mit den Tem
peramenten iſt: ſo iſt es auch mit den Nei
gungen. Auch dieſe muſſen etwas verſchieden

ſeyn:Wenn nur ein Trieb verſchieden waär!

Er will wie ſie und ſie wie er.
Herr ſeyn will er und je und je
Herr- will beſtandig ſeyn auch ſie;
Drum wird es bald naturlich ſeyn
Daß ſie ſich alle Tag' entzweyn.

Aber wurde die Verſchiedenheit der Tem
peramente und Leigungen nicht manche

Nüißhelligkeiten verurſachen?
Alterdings; aber eben dieſe und dann die

ſogleich erfolgende Ausſohnung werden von
Zeit zu Zeit die gegenſeitige Liebe erneuen und
erhohen; die gegenſeitige Beſſerung und immer

mehrere Vervollkommung bewirken. Nur
anhaltende Uneinigkeiten, Zankereyen und
Schlagereyen verbitte ich. Aber eine Ehe
ohne die allergeringſte Dis harmonie kamr mir
vor wie ein Dudelſack, welcher eben dadurch
dem Ohre ſo unangenehm wird, weil er im
mer einerley klingt. Die erſte Eigen
ſchaft, welche ich forderte; wird ſchon die Ehe

gatten auch bey dieſer etwanigen Verſchieden
heit der Temperamente ſanft leiten, und ſiebrei
che Duldung, Sanftmuth, Nachgeben, ge
genſeitige Beſſerung, bewirken.

Was
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Was hat man endlieh noch vor der
Wahl zu bedenken?

Ob man auch ſein hinlängliches Auskom—
men haben werde. Jch fordere keinesweges
Ueberfluß und hoffe vielmehr, daß Ehegatten
Kraft der Religion, deren Beſitz ich unter die
vornehmiſten Erforderniſſe ſetzte, an dem ſich
gnugen laſſen, nach dem ſich einſchranken wer
den, was da iſt. Aber nothdurftiges Aus—
kommen muß doch wenigſtens da ſeyhn. Man
hat zwar einige Beyſpiele von Ehegatten, wel
che ſich auch unter dem druckendſtem Geſfuhle
der Armuth uberaus zartlich und innigſt ge—
liebt. Aber leider ſind dieſe Beyſpiele äußerſt
ſelten und weit ofter iſt Hunger das Grab der
Liebe.
Man nenne mir alſo nun die Stucke zu—

ſammen, auf welche man bey der wahl
eines Ehegatten zu ſehen hat?

Vor allen Dingen auf Religion und Tu—
gend. Dann auf Verſtand, auf eine gewiſſe
Gleichheit im Charakter, auf einige Verſchie-
denheit in den Temperamenten, und endlich auf
hinlangliches Auskommen.

Auf dieſe Stucke ſollte man denn vornam
lich ſehen: aber geſchieht es auch?

Leider nicht immer. Die meiſten treten
vielmehr hochſt leichtſinnig oder aus eigennuz

zigen Abſichten in die Ehe.

Wie



Wie leichtſinnig?
Man lernet einander in der Oper oder auf

einem Balle, auf Reiſewitzens oder auf dem
Linkiſchen Bade kennen; verliebet ſich in ein
niedliches Geſichtchen oder eine artige Hand,
in eine qewiſſe Spasmachende Luſtigkeit ine der
Geſellſchaft oder in eine reiche Weſte; pranu

merirt wohl auch ſogleich auf ſeinen kunftigen
Eheſtand, und laßt ſich darauf verbinden, oh
ne weiter etwas zu uberlegen.

Wie aus eigennutzigen Abſichten?
Wenn mian blos auf Reichthum oder Er

langung eines Amtes ſieht. Da forſcht die
Manngsperſon aller Orten nach, wo eine Per—
ſon weiblichen Geſchlechts ſey, durch welche
man großes Vermogen erlangen oder hoher
ſteigen konne, und welche noch keinen Mann,
wenigſtens an der rechten Hand, gehabt oder
doch nicht mehr habe. Zu der allerreichſten
oder angeſehenſten geht man und fragt: ob ſie

einen zum Mann haben wolle. Dieſe wpricht
dann, wie im lutheriſchen Katechismus ſtehet:

Ja oder vom Herzen gern. Allenfalls braucht
man auch Zureden, Zudringlichkeiten, oder die
Perſon hat einen großen Gonner, der ſie gern
abſetzen mochte; und nun iſt es geſchehen.

Warum heyrathet man ſo eigennutzig?

Vornamlich wohl, weil uns der Hang zum
Eigennutz, einige tiefſinnige Philoſophen mo—

gen
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gen auch dagegen ſagen, was ſie wollen, ſchon
angebohren iſt. Dann aber auch, weil man
jezt freylich mit Gelde alles in der Welt durch
ſetzen kann. Wer leider jezt

Nicht ſehr viel Geld im Beutel hat
Spielt eine ſchlechte Rolle.
Die Grillen kommen fruh und ſpat;
Der Kopf wird oftmals tolle.

Man erlautere mir dieſes durch ein merk—
wurdiges Beyſpiel!

Hr. D. Anton in Gorlitz foll wenig kennen.
Dem ſey: ſo beweiſet weniqſtens ſeine Recen—
ſion von einem gewiſſen Gobeliſchen Programm

u. a. daß er wenig geſunden, ſchlichten Men—
ſchenverſtand habe. Allein er nahm eine Frau
von 20000 Thalern und druber; Geld macht
Muth; bekam aber dadurch wenigſtens ſo viel
KRabneriſchen Verſtand, daß er ſo gar Mitar—

beiter an einer beruhmten allgemeinen Biblio—

thek ward. Kann man durch bloßes Geld,
ohne fonſt von Natur Anlage dazu zu haben,
ſogar Schriftſteller, ja Recenſeute werden:
was ſollte man ſonſt nicht durch daſſelbe aus—

richten konnen.

Man nenne mir noch ein Beyſpiel!
Herr Morlieb im Lande Wadeln war, ſeit.

dem 1764 die Freyparthey reducirt worden
war, bald Schreiber, bald Schuhputzer; bald
Gaſtwirth geweſen, ohne irgend ſein Fortkom—

men
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men zu finden. Aber er ſah ſehr gut aus und
hatte ſich uberdieß nicht nur bey der Armee,
ſondern auch durch Erſchleichung einiger Erb—
ſchaften, ein betrachtliches Vermogen erwor
ben. Die Maitreſſe des erſten Mmiſters im
Lande Brieſſtein verliebte ſich in ihn; der Mi
niſter war ihrer ohnehin uberdruſſig; kein
Menſch im Lande wollte ſie; aber nun bekommt
ſie Herr Morlieb und wird dadurch erſter Com

mißionsrath.

Konnte man nicht noch mehrere Beyſpie
le anfuhren?

O noch tauſende. Aber- es mag an den
beyden gnug ſeyn.

Jſt es denn aber auch recht, daß man ſo
eitzennutzig oder leichtſinnig heyrathe?

Gar nicht, die unglucklichen Folgen alſo
geſchloſſener Ehen ſollten auch hinlanglich da
fur warnen. Und doch geſchiehet es.

Wie nennt man das, wenn man zur Wahl
eines Gatten ſchreitet, es geſchehe nun nach

Gebeth und reifer Ueberlegungg oder
leichtſinnig und eigennutzig?

Heyrathen.

Was heißet alſo heyrathen?
Zur Wahl eines Ehegatten ſchreiten; oder

noch deutlicher: Heyrathen heißt, wenn es von
einer Mannsperſon geſagt wird, eine Frau,

wenn



wenn es aber von einem Frauenzimmer geſagt

wird, einen Mann auf lebenslang ſich antrauen
laſſen.

Wer kann beyrathen?
Eine jede Manusperſon, welche erwachſen,

das heißt nur etwa in die zwanzig iſt und vor—
namlich nun ihr hinlangliches Auskommen
hat. Ein Mudchen aber vom 1ten Jahre

an, ſobald ſich nur Gelegenheit dazu findet.

Waix viele Perſonen ſollen ſich heyrathen?

 Von Gott und Rechtewegen ſollte ein
Mann nur eine Frau, und eine Frau nur ei

nen Mann haben. Aber leider hat vorzuglich
der jetzt uberhandnehmende Unglaube auch dieß

Verderben der Sitten nach ſich gezogen, daß
jeder Theil noch ſo viele Chapeaus oder Freun
dinnen neben bey hat, als man nur bekommen
kann. Daruber weiter unten bittre Kla—
gen. ESonſt wars nicht ſo und ſollt' auch
nicht ſeyn.

Welches ſind die Abſichten beym hey
rathen?

Eigentlich ſollten es die oben angefuhrten
ſeyn, namlich um ſich ſelbſt gegenſettig Hulfe,
Unterſtutzung, Wonne des Lebens, Umgang,
kurz eine ganze Welt zu ſeyn; Kinder zu zeu
gen und ſie tugendhaft aufzuerziehen.

C Dieß



n

34
Dieß ſollten denn die Abſichten beym Hey

rathen ſeyn: aber ſind ſie es auch
wirklich?

Leider ſelten mehr.

Welches ſind jetzt die gemeinſten
Abſichten?

Dieſe ſind nach den beyden Geſchlechten
ſehr verſchieden.

Welches iſt die gemeinſte Abſicht bey
Mannsperſonen?

Viel Geld oder ein hoheres Amt zu be—
kommen.

Welches iſt die gemeinſte Abſicht bey
Wvoeiboperſonen?

Mit Gott und mit Ehren unter die Haube
zu kommen.

Alſo von keiner Seite, um Kinder zu
zeugen und erziehen zu können?

Leider ſelten mehr. Vor, hundert und
mehrern Jahren war wohl eine zahlreiche Fa

milie die großeſte Ehre und Wonne. Allein
jetzt ſelten mehr. Bekommet man jetzt ja un
vorſichtiger Weiſe welche: ſo ſperrt man ge
meiniglich die armen Balge in die Geſinde—
Stube oder einen andern Winkel des Hauſes,
um ſie nur nicht vor den Augen zu haben.

Hey



Heyrathen alle Menſchen?

Alle konuten und ſollten zwar heyrathen,
ſobald ſie erwachſen ſind und nur einigerma—
ßen ihr Auskommen haben: alle fuhlen auch
von Natur einen Trieb dazu: aber viele hey
rathen doch nicht.

Kaum fangt das holde Madchen an,
Die Reize zu enthullen:
So fleht es, was es flehen kann
Ach, Hymen, Hymen! gieb mir einen

Mann,
Um meiner Keuſchheit willen.
Und dann ermannt der Jungling ſich
Und fangt an ernſt zu beten:
Ach Hymen, ach, erbarme dich
Und laß im Stand der Ehe mich
So hald wie moglich treten.

Warum das?
Aus Caprice, oder weil man keinen Mann

oder Frau bekemmen kann, oder aus andern
nichtigen Urſachen. Hr. D. Gewand, Me—
dicinae Practicus, heyrathet deßwegen nicht,
weil er daun Kinder bekommen konnte, und es
doch fur ſundlich halt, jemanden das Leben zu
gebein oder zu laſſen.
Was hindert die Ehen jetzt vorzuglich?

Der verzweifelte, jetzt immer mehr uber—

bandnehmendr Lurus.

C a Wie
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Wie ſo?
Da koſtet es ſo viel ehe man zuſamm

kommt; da koſtet es ſo viel die Frau zu unter
halten; man muß dann ofter Geſellſchaft hal
ten, u. ſ. w.

Was koſtet es ehe man zuſammkommt?
Sehr viel. Da muß man einander Ge

ſchenke machen; da muß die Mannsperſon das
Frauenzimmer Spazieren fahren; in die Ko
modie fuhren; uberall viel aufgehen laſſen,
damit man denke, der Mann hat Geld, u. ſ. w.

Was muß eitzentlich die Mannsperſon
fur Geſchenke machen?

Außer den betrachtlichen Abgaben an die

Zofen, Kammermadchens und Baſen muß man
auch der eigentlichen Braut, Kleider, prächtiges
Geſchmeide, u. ſ. w. kaufen.

Was giebt das Frauenzimmer dagegen?
Vorzuglich warme Kuſſe Hochſtens

etwa noch ein Stockband oder andre Kleinig
keiten.

Was ſind noch mehr ſur Unkoſten?

Nachdem man ein halbes ober ganzes Jahr
ſo mit einander aufs moglichſte verſchwendet
hat: ſo loſet man ſich einen Befehl vor 30.
oder 40. Thaler, damit man ſich ohne Aufge
both und alle andre Umſtande auf einem Tanz

ſaal



ſaal oder in einaem Winkel des Hauſes konne
trauen laſſen. Nebenbey macht denn dieß auch
noch manche andre Unkoſten.

Ware aller dieſer Aufwand nothig?
Wain ihn wirklich Beguterte der Erde

machen: ſo laßt er ſich noch einigermaßen ent
ſchuldijen; ob es gleich auch in Ruckſicht dieſer

zu wiunſchen ware, daß ſie ſich oft einſchrank—
ten, im ein gutes großmuthiges Beyſpiel der
Selhſtverleugnung zu geben. Aber wenn ihn
ſolch machen wollen, welche das Geld dazu
erbergen oder entwenden muſſen: dann iſt er
dieunſinnigſte tollhauswurdigſte Thorheit.

Nach was ſollte man ſich alſo bey den
Ausgaben im Heyrathen richten?

Nach ſeinem Stand und baarem Vermo
ger, ohne weiter darauf zu ſehen, was die
ubrige Welt thue oder urtheile. Waren ein
Mal ein paar großmuthig gnug, ſich uber das
ledige Cerimoniell wegzuſetzen: gewiß Tau
ſeide wurden bald nachfolgen, welche jetzt zwar
in Stillen uber daſſelbe ſeufzen, aber nicht
Muth gnug haben, um es ſelbſt zu verlaſſen.

Was iſt insbeſondre von den ſtillen
Trauungen zu halten?

Nicht viel. Sie ſchwachen den Eindruck,
welhen die prieſterliche Einſegnung am Altare
in eer Kirche haben konnte, und befordern den

Leihtlinn bey mancher Ehe.
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Wo ſollte alſo getraut werden?

Schlechterdings in der Kirche am Altar;
in der Kirche, wo auch die Taufe jeesmal ver
richtet werden ſollte und wo andre feyerliche
Handlungen verrichtet werden; in de: Kirche,

ſage ich, am Altar des Herrn, un den ſo
wichtigen ſo unwiderruflichen Soritt in
die Ehe deſto feyerlicher zu machen.

Wer traut?
Ein Pfarrer in der Stadt oder auf dem

Lande.

Wie traut er?
Er lieſet insbeſondre etwas aus den erſtrn

Kapiteln des erſtern Buch Moſis vor.

Paßt dieß auf die, welche heyrather?
Da nicht alle die, weſche getrauet werden,

Ackersleute ſind; da viele im Go. oſten Johre
bloß zur gegenſeitigen Beyhulfe erſt heyrathm
u. ſ. w. ſo paßt dieß wohl nicht allgemein.

Was ſollte man alſo thun?
Man ſollte aus mehrern Spruchen der

heil. Schrift mehrere Trauformeln entwerien,

in welchen den Eheleuten ihre gegenſeiigen
Pflichten eingeſcharft, die etwanigen Leden,
welche in ihrem neuen Stande auf fie waten,
vorgeſtellt und Bewegungsgrunde, dieſe mit
chriſtlicher Standhaftigkeit zu ertragen, ſo vie

ſch



ſich ſelbſt im Genuſſe erlaubter Freuden zu
maßigen, an die Hand gegeben wurden
ohngefahr wie man im Zollikoferiſchen Gebet—
buche einige dergleichen ruhrende Formeln vor

findet.

Dieß ſollte man thun: aber wird es
geſchehen?

HJEchwerlich. Vielmehr wird es wohl lan
ge noch ein pium Deſiderium bleiben.

Jm Vorbeytgehen: was nennt man ein
pium Deſiderium?

Eine vernunftige Anſtalt, deren Ausfuh—
runq man wohl wunſchen, aber ſobald nicht
erwarten kann.

Wie nennt man aber die Perſonen, wel—
che von einem Pfarrer ſind getraut, und

denen etwas von dieſem dabey iſt vor
geleſen worden, es ſey was

es wolle?
Verheyrathete Perſonen oder Eheleute.

Wie nennt man die, welche nicht ſo ſind
getraut worden?

Ledige Perſonen.
Aber iſt der Ausdruck ſchicklich?
Nimmermehr. Es kommt ja dadurch her

aus, als ob die, welche geheyrathet, in Ketten

und Bandeun lagen.
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Wie ſollte man Sie ſchicklicher nennen?

Unverheyrathete Perſonen. Nach Ver-
ſchiedenheit des Geſchlechts haben dieſe denn
auch noch beſondre Namen.

Wie nennt man insbeſondre die unver
heÿratheten Mannsperſonen?

Hageſtolze; Topfgucker; alte Jungge—
ſellen.

Woie die unverheyratheten Weibs
perſonen?

Alte Jungfern oder Mamſells.

Was ſagt man von dieſen beſonders in
Dreßden?

Daß ſie den Kreuzthurm ſcheuern ſollten.

Geſchieht das?
Nein; und vermuthlich darum nicht, weil

ſie nicht alle Platz haben, oder wenn man ſie
auch nach einander wollte abloſen laſſen, ſie
zuletzt den Thurm mit abreiben wurden.
Denn ihrer ſind ſehr viel.

Jſt es uberhaupt Recht, daß man uber
die alten Juntgfern oder Mamſells

ſpottet?
Gar nicht Recht iſt es, ſo wie mehreres,

rwelches. doch geſchieht. Viele konnen zwar
aus Caprice, aus Dummheit, qus Unvorſich
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tigkeit, aus Leichtſinn das Gluck einer
ehelichen Verbindung verſcherzt haben. Aber
da jedem Leidenden nicht Spott, ſondern tha—
tiges Mitleid, zartlichere Behandlung von
unſrer Seite; Gott aber allein die Entſchei—
dung gebuhrt, ob er ſein Leiden verſchuldet
habe oder nicht: ſo iſt jede ſolche Spotterey
unvernunftig und unchriſtlich. Ein Frauen
zimmer, welches aus adlen Grundſatzen, weil

ſie ſich nicht leichtſinnig in die Arme eines je—
den ſich ihr darbietenden Junglings werfen
wollte, unverheyrathet blieb; ein Frauenzim—
mer, welches die ſich gewiß auch bey ihr regen

den ſo ſtarken Naturtriebe ſtandhaft uberwand,
weil ſie keine gewiſſenhaft gute Parthie vor ſich
ſah; ein ſolches Frauenzimmer verdiente
die großte Ehre im Staate.

Aber auf wem ſollte eigentlich die ganze
Schande haften?

Auf derjenigen Mannsperſon, welche ihr
hinlangliches Auskommen hait, und doch aus
Eigenunn oder andern nichtigen Urſachen nicht

heyrathet.

Doch da man ſchon vorhin ein Paar bis

vor den Altar fuhrte: ſo ſage man, was
auch wir nun thun wollen?

„Wirr wollen dieß Paar nun aus der Kirche
nach Hauſe begleiten und ſehen, wie ſie da mit
einander nunmehr leben ſollten. Es folgt alſo

C5 Zwey
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neνννννν“Zwenyter Abſchnitt.
Von Fuhrung der Ehe ſelbſt.

Sieh Menſch hier Dein Geſetz;
Gott ſelbſt ſchuf dieſe Triebe.

Du kennſt dein ganz Geſetz,
So bald er ſagt: Menſch liebe.

 t t

Wie ſollen nun Eheleute mit einander
leben?

CFNer allernaturlichſten Billigkeit nach ver
 uunfſtig und chriſtlich. Sie ſollen ein
ander herzlich und aufrichtig lieben; einander
unverbruchlich treu ſeyn; die tugendhafteſte und
innigſte Freundſchaft mit einander pflegen, alle
ihre Unternehmungen offen mit einander be—
rathſchlagen; an ihren gegenſeitigen freudigen
oder traurigen Schickſalen den zartlichſten und
geruhrteſten Antheil nehmen; Jhre Kinder,
welche doch gewiß ein Geſchenk Gottes ſind,
zur Gottesfurcht und Tugend mit einander
auferziehen; ſich jederzeit mit der liebevolleſten

Hochachtung begegnen; und ſich uberhaupt
gemeinſchaftlich der Uebung einer wahren Gott

ſelig



1453
ſeligkeit im ganzen Umfange auf das ernſteſte
befleißigen.

Eheleute ſollen einander treu ſeyn: was
nennt man eheliche Treue?

Die Bewahrung der ehelichen Keuſchheit,
oder recht ſonnenklar, die eheliche Treue iſt die—
jenige Tugend, da es nun ein Ehemann auch
mit keiner andern Weibsperſon, als mit ſeiner
Frau, und eine Frau mit keiner Mannsperſon,
als ihrem Manne, halt.
Eheleute ſollen einander lieben und hoch

ſchaätzen: was nennt man Liebe und
Hochachtung?

Das Erkenntniß und die Empfindung von
den Vollkommenheiten und Vorzugen eines
andern. Ein Mann muß ſeine Frau fur die
beſte Frau, und eine Frau ihren Mann fur
den beſten Mann halten.
Konnen aber Eheleute, welche einander
leichtſinnig oder eigennutzig geheyrathet
haben, dieſe gegenſeitige Liebe und Ach

tung gegen einander empfinden und
daraus die ſußeſten Freuden

ſchopfen?
Schwerlich.

Wae wird dieſe gegenſeitige Liebe be
wirken?

Da Liebe uberhaupt alles duldet: ſo wird
auch dieſe eheliche Liebe ſanftes Nachgeben,

liebe
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liebevolles Ertragen der gegenſeitigen Fehler
und Schwachheiten, zartliches Beſtreben, ſich
einander mit Sanftmuth zu beſſern, u. ſ. w.
nach ſich ziehen.

Eheleute ſollen ferner offen gegen einan
der ſeyn: was begreifet dieſe Auf—

richtigkeit in ſich?
Nicht dieß, daß ein Mann alle ſeine Amts

ſachen ſeiner Frau haarklein erzahle: dieß wur
de oft wider ſeine Pflicht und ſonſt unſchicklich
ſeyn. Sondern nur, daß er nichts von hauß
lichen Geſchaften unternehine, nicht etwa heim

lich Schulden oder Aufwand mache, ſpazieren
reite, fahre, Geſellſchaften beſuche u. ſ. w. oh
ne das geringſte davon geſagt zu haben.

Wer ſoll eigentlich die Herrſchaft im
Hauſe haben?

Jm Grunde kein Theil allein; ſondern al
les ſollen Eheleute gemeinſchaftlich, vernunf
tig und chriſtlich, offen und aufrichtig, mit ein
ander berathſchlagen und ausfuhren.

Jſt es vernunftig, wenn ein Mann ſeiner
Frau vor dem Geſinde, vor den Kin

dern, in Geſellſchaft u. ſ. w. wi
derſpricht?

Eden ſo wenig, als wenn es die Frau tha

te. Denken Sie ja oft verſchieden, wie es denn
faſt nicht anders ſeyn kann: ſo ſollen ſie ſich

Sgolus



Solus eum ſola, insgeheim ihre Zweifel, Be—
denklichkeiten u. ſ. w. heben.

Was ſollen Eheleute mehr gegen einander
beobachten?

Den zartlichſten und geruhrteſten Antheil
an ibren gegenſeitigen Schickſaalen nehmen.
Der Mann ſoll alſo nicht auf den Ball oder in
die Komodie gehen, wenn die Frau zu Hauſe
krank liegt, ſondern, wie Herr Berger es ge—
gen ſeine ſo ſieche, ſo leidende Hugoin machte,
hubſch bey ihr zu Hauſe bleiben, ſie zu troſten,

ihr ihre Schmerzen zu lindern ſuchen u. ſ. w.
Noch weniger ſoll ein Mann mit einer andern
Frau, und eine Frau mit einem andern Man
ne, ſpazieren gehen oder fahren; Komodie oder

Ball beſuchen, wie doch jezt ſo Mode wird.
Gelegenheit macht Diebe, und es ſchickt ſich
auch ſonſt nicht. Wollt ein Mal einem ge—
meinen Soldaten fur eine gewiſſe Dienſtlei—
ſtung einen Krug Bier in Ratura einſchenken
laſſen. Nein ſagte er; wenn ſie mir ein Mal
etwas geben wollen: ſo geben Sie mir das
Geld, daß ich zu Hauſe mit meiner Frau eine
Kanne Bier trinken konne. Das war doch
ein Ehemann, der eine Ehrenſaule bey jetzigen
Zeiten verdient hatte. Eben ſo iſt es
albern, dann nur etwa ein bloßes, kaltes jnun
es iſt gut, zu erwiedern, wenn die Frau uber
eine gewiſſe gluckliche Eraugniß vor Freuden
halb Athemlos zu einem komt.

Was
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Was liegt den Eheleuten mehr ob?

Ausubung einer wahreſten Gottſeligkeit
im ganzen Umfange.

Nennt mir einige beſondere Stucke von
dieſer Obliegenheit der Eheleute?
So ſollen ſie taglich mit den Jhrigen eini—

ge Gebethſtunden, etwa Fruh und Abends
halten; den Sonntag unverbruchlich heiligen,
nicht etwa gerade an dieſem ſpatzieren fahren,
ihre Geſellſchaſten anſtellen. Jn einem Hauſe,
wo man gerade nur dieſe ſeine Luſtbarkeiten
auf den Sonntag verlegi; in einem Hauſe, wo
man verabſaumt, ſich in gemeinſchaftlichen
Gebethen an ſeine Abhanglichkeit von Gott,
an ſeine heiligſte Verpflichtung zum Guten
und zum allgemeinen, bruderlichen Wohlwol
len, an ſeine großen Beſtimmungen fur dieſe
und die, kommende Welt, zu erinnern in
einem ſolchen Hauſe geht es gewiß leichtſinnig
und liederlich zu.
Wie ſollen Eheleute ihre Kinder erziehn?.

Vernunftig und chriſtlich.
J

Was gehort dazu?
Daß ſie dieſelben nicht dem Geſinde oder

einem gemietheten Lehrer allein uberlaſſen; ſon

dern ſie ſelbſt mmmer vor Augen haben; ihre
aufkeimenden Fahigkeiten, Neigungen, Triebe
von Zeit zu Zeit beobachten; jeden ſich außern

den
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den Hang zum Laſter fruh unterdrucken; ihnen
ſo viel nur moglich lauter Gutes ſehen laſſen;
ſie durch Unterricht und mehr noch durch
Beyſpiel zur Tugend ernmuntern und auſer—
ziehen u. ſ. w. G. nahern Unterricht davon
im Greis und Eremit, zwoen vortreflichen
Wochenſchriften u. a. Erzirhungsſchriften.

Wie ſind nun alle Eheleute, welche alſe
leben?

Unausſprechlich glucklich. Jhre irdiſchen
Tage verfließen ihnen unter den ſanfteſten Ver—
gnugungen; unter dem Genuſſe der zartlichſten
Freundſchaft, Liebe und Hochachtung. An
ihren heranwachſenden Kindern, in welche ſie
fruhe die Religion und Tugend pflanzen, wel—
che ſie ſelbſt ſo glucklich macht, empfinden ſie

die allerſußeſten Freuden der Erde, und ſehen
ſich Samen der Gluckſeligkeit bis auf die ſpa
teſte Nachkommenſchaft ausſtreuen. Die et—
wanigen Leiden, welche uberhaupt von unſerm
jetzigen Stande der Erziehung fur die Ewigkeit
und insbeſondre vom Eheſtande, unzertrenn
lich ſind, werden Jhnen noch einmal ſo leicht,
weil ſie dieſelben unter gegenſeitiger, zartlicher
Theilnehmung tragen, ja ſie ziehen das Band
ihrer innigen Liebe deſto enger zuſammen und
wirken, wie oft bittre Arzeneyen. immer inni—
gere Liebe, immer herzlichere Zurtlichkeit.

Sie altern, doch nur im Geſicht:
Denn ihre Liebe altert nicht.

Kurz



Kurz alles geht gut. Daher will unſer lieber
Gott auch, daß alle Eheleute ſo leben ſollen,
weil ſie auf keine andre Weiſe Segen von ihm
haben und glucklich ſeyn konnen.

Aber leben denn auch alle Eheleute ſo,
und ſind ſie ſo glucklich?

Leider nein! Vielmehr herrſchen in nur
gar zu vielen Ehen Untreue; Gleichgultigkeit
und Verachtung; Eiferſucht; Uneinigkeit,
u. ſ. w. lauter Laſter, welche die eheliche Gluck—
ſeligkeit auf das grauſamſte zerrutten, und
nichts als Unſegen und Verderben verbreiten.

Woher entſpringen alle dieſe Laſter?
Ueberhaupt daraus, wenn man ohne Ge

bet und ohne reife Ueberlegung, bloß leicht
ſinnig oder eigennutzig, in dieß nicht durch
Thranen, nicht durch Seufzen aufloßbare Band

der Ehe getreten.
Welche Ruh entweicht dem Herzen,
Unſchuld, wenn dein Gluck entweicht.

Man erklare mir nun alle dieſe ſtohrenden
Laſter nacheinander. Erſtlich was iſt

Untreue in der Ehe?
Untreue iſt, wenn es ein Ehemann mit

einem andern Frauenzimmer, oder eine Ehe—
frau mit einer andern Mannsperſon zu thun

hat.
Wie
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Wie wird dieſe Untreue auch ſonſt
noch genennt?

Sonſt hieß ſie Ehebruch.

Wie heißt ſie aber jetzt?
Jetzt, ſeitdem beſonders ein Voltaire und

andere ſich ſo unſelig bemuhet haben, die chriſt
liche Religion ungewiß und lacherlich zu ma
chen jetzt in unſern ſogenannten aufgeklar
ten Tagen heißt ſie Artigkeit, Galanterit,
feine Lebensart.

Welche Eheleute ſind ſich jetzt ge
meiniglich treu?

Unter den Frauen am wahrſcheinlichſten die-
jenigen, welche wie Furien ausſehen, und von
Den Ehemannern am wahrſcheinlichſten dieje—
nigen, von welchen ſich kein andres Frauen
zimmer will verfuhren laſſen.

Wie nennt man diejenigen Ehemanner,
denen die Weiber nicht treu ſind?
Hahnrene.

Was iſt alſo ein Sahnrey?
Ein Mann, dem die Frau nicht treu iſt.

Was ſagt man ſonſt noch von dieſen
Hahnreyen?

Man dichtet ihnen Horner an die Stirne.

Aber tragen Sie wirklich Horner?
Eben ſo wenig wie der Teufel.

D Wwar



Warum nicht?
1) Weil ich noch keinen ſolchen Horntra

ger geſehen; 2) weil man ſonſt jetzt vor ſolchen

Horntragern nicht wurde auf den Straßen ge
hen konnen.

Was wiederfahrt ſolchen untreuen Wei
bern und Mannern?

Sonſt gab man ihnen den Staubpeſen und
verwieß ſie des Landes; und das von Rechts
wegen. Aber jetzt macht man nur. einen Spaß

daraus.
Bleibt aber deßwegen dieſe Untreue

ungeſtraft?
O nein! Jn einem gewiſſen alten ehrwur—

digen Buche ſtehet „Hurer und Ehebrecher

J
wird Gott richten“ und das wird gewiß auch
geſchehen; denn Gott ſelbſt ſagt es. Ja bebt

J ihr Untreuen. Achtet gleich die ſogenannte
galante, aufgeklarte Welt eure Laſterthaten
nicht mehr: ſo konimt doch aewiß ein Tag, an
welchem ſie zu euerm außerſten Schrecken
und zu eurer entſetzlichſten Beſchimpfung vor
der ganzen vernunſtigen Schopfung werden
aufgedeckt und beſtrafet werden. Wehe euch

dann.
Was iſt die Gleichgultigkeit und

Verachtung?
Wenn kein Theil den andern achtet; einer

dieß Vergnugen, der andre ein andres ſucht;

wenn

d



wenn gar keine Theilnehmung, gar keine zarte
liche Vertraulichkeit unter benden Theilen herr
ſchet; kurz, wenn beyde ſo leben, als gehorten
ſie eben ſo wenig zuſammen als ein Lapplander
und ein Bewohner von neu Batavia.

Woher entſpringt dieſe ſchreckliche
Gleichgultigkeit?

ueberhaupt wohl aus der ſchon angegebe

nen Urſache, wenn man namlich einander blos
leichtſinnig oder eigennutzig geheyrathet. Jns
beſondre aber noch aus mancherley huſondern

Umſtanden.
Man nenne mir doch einige von dieſen

beſondern Umſtanden?
Z. B. Wenn ein Mann ſeiner Frau gleich

alle ſeine Jugendſtreiche erzahlt oder noch ſo
viel ſchlechtes von ſich ſehen laßt; wenn er der

Frau gleich ſolche Dinge zumuthet, wie einſt
der Fraulein von Sternheim nach dem Zeug
niſſe ihres Biographen Wielands ſollen zuge—
muthet worden ſeyn u. ſ. w. Oder wenn eine
Frau.ſchmuzig im Hauſe herum watſchelt; ſich

vielleicht Tage lang putzt, wenn ſie einmal
ausgehen will; aber im Hauſe glaubt herum
gehen zu konnen, wie ſie wolle, u. ſ. w.

wie konnte alſo dieſe Gleichgultigkeit am
glucklichſten vermieden werden?

Wenn ſich ein Theil bemuhte, dem andern
ſo viele gute Handlungen ſehen zu laſſen, als

D 2 mog
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moglich; wenn ſich ein Theil aus zartlichſter
Achtung gegen den andern ſtets reinlich in der
Kleidung, Waſche, und ſonſt ordentlich hielt,
u. ſ. w. Hab einmal einen:; Mann gekannt,
welcher allemal, wenn er auf ſeiner Arbeitsſtube
war und merkte, daß ſeine Frau kame, in einen
beſſern Schlafrock fuhr und das Geſicht auf—
hellte, um ſeiner Frau recht zartlich entgegen
gehen zu konnen, und das nicht etwa in den
ſogenannten Flitterwochen, ſondern nach einem

2o jahrigen Eheſtande. Das hieß Hochach
tung: ber das war auch eine rechte Ehe.

was heißt Eiſerſucht?Der Argwohn, den ein Theil auf den an

dern hat, als beobachte man die eheliche Treue
nicht ſorgfaltig gnug.

Richtet dieſer Argwohn etwas aus?
Jm Grunde gar nichts. Jſt ein Theil

einmal leichtſinnig und frevelhaft gnug, die
eheliche Treue ubertreten zu konnen: ſo hilft
aller Argwohn, alles Bewachen gewiß nichts.

Aber was fur ungluckliche Folgen hat
dieſer Argwohn?

Unter allen Leidenſchaften, welche das
menſchliche Herz qualen und foltern, iſt keine
ihrer Beſchaffenheit nach ſchadlicher und in
ihren Folgen trauriger, als die Eiferſucht.
Den geliebten Gegenſtand, er mag nun ſchul
dig oder unſchuldig ſeyn, verwickelt ſie in un

endliche
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rndliche Unruhen und macht ſelbſt denjenigen
Theil, welcher von dieſer wutenden Leiden
ſchaft befallen wird, nicht weniger unglucklich.

Man ſage mir einen nachdrucklichen Aus
ſpruch eines unſterblichen Dichters

daruber?
Glucklich zwar iſt derjenige, der nie dieſen

ſchrecklichen Tyrannen in ſeiner Bruſt gefuhlt

hat, und ohnmoglich laſſen ſich die ſchrecklichen
Empfindungen, die ſchrecklichen Folgen und
Wirkungen deſſelben mit dem Federkiel irgend
eines Schriftſtellers beſchreiben. Jndeß hat
doch Schakeſpear irgendwo folgende trefliche
Stelle von der Eiſerſucht.

wie lautet denn dieſelbe?
HOhngefahr ſo: „Wie unſelige Augenblicke

bringet der zu, welcher von Liebe raſet und
doch Mißtrauen in ſeiner Bruſt hegt; und doch
auf das heſtigſte liebt.

was ſollten alſo Eheleute thun, unter wel
chen ſich Riferſucht eingeſchlichen hat?

Verrunftiger Weiſe alles mogliche, um
dieſe ſchadliche, dieſe folternde dieſe ſchreck—
liche Leidenſchaft aus ihrer Mitte zu verbannen.

5wie geſchiehet das?

Benpyde Theile; der eiferſuchtige ſowohl als

der geliebte, mußten da das Jhre thun.

D3 was
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54 ee— Jwas ſollte der eiferſuchtige Theil thun?
Das ſchadliche, thorigte, ſchreckliche in

ſeiner Leidenſchaft anerkennen; anerkennen, wie
ſehr er ſich und dem andern Theil dadurch das
Leben verbittre; bedenken, wie gar nichts zu
ſeiner eigentlichen Abſicht er dadurch ausrichten
konne, und ſich nur aufs moglichſte bemuhen,
bey dem geliebten Gegenſtande ſich in gegrun—

dete Achtung und Liebe zu ſetzen. Dann wur
de er ſeines Argwohns ganz uberhoben ſeyn

was ſollte aber der geliebte Gegenſtand

thun?
Da Eiferſucht doch die gewiſſeſte Probe

einer ſtarken und heftigen Zuneigung iſt: ſo
ſollte der geliebte Gegenſtand dieſe Ligbe und
Zuneigung anerkennen. Ware er ſchuldig:
ſo ſollte ihn, wo nicht hohere Bewegungs
grunde etwas uber ihn vermogen, wenigſtens
dieſe ungezweifelte Probe der Zuneigung an
treiben, von ſeinen ohnehin ſo frevelhaften La

ſterthaten abzuſtehen. Ware er aber auch un
ſchuldig: ſo ſollte er ſelbſt den geringſten Ver—
dacht zu vermeiden ſuchen. J's auch freylich
eine curioſe, ſonderbare Zumuthung, wenn
z. B. ein Mann verlangt, ſeine Frau ſolle kei—
nen andern freundlich anſehen. Jndeß aber
wenn ein Mal der Mann dadurch eiferſüchtig
wurde: ſo ſollte die Frau ſo vernunftig ſeyn,
und ihre lachelnden Blicke nach andern hin un

terwegens
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terwegens laſſen. Hab einmal eine Frau
gekannt, welche ihren Mann ordentlich neckte
und vor ihm ſelbſt die unſchuldigſten Briefe ih
rer Freundinnen verbarg. Naturlicher Weiſe
wurde dadurch der Mann immer eiferſuchtiger.
Auch dieſe Neckerey alſo hatte konnen unter

wegens bleiben.

was heißt Uneinigkeit unter Eheleuten?
Wenn ſich Eheleute gar nicht mit einander

vertragen, keines dem andern nachgeben will,
wenn ſie ſich mit einander vielmehr taglich zan
ken, ja wohl gar ich errothe es zu ſagen
ja wohl gar balgen und ſchlagen.

Woo geſchiehet das?
Jch habe Eheleute gekannt, welche ſich in

Geſellſchaft anderer, Häande und Lippen auf das
feurigſte kußten, ſobald ſie aber allein waren,
mit einander zankten, ja wohl gar
Und gut iſt es, wenn man dieſe Uneinigkeit
nur wenigſtens vor der Welt, den Kindern
oder dem Geſinde verbirgt. Aber viele Ehe—
leute machen auch gar kein Geheimniß aus ih
ren ehelichen Zwiſten. Am beſten ware es,
wie geſagt, man unterließe ſie ganz.
woher entſpringen dieſe Uneinigkeiten?

Aus unzahligen Urſachen.
Man nenne mir wenigſtens einige davon?

Z. B. Beyde Ehegatten ſind Menſchen;

wohnen noch unterm lieben Mond auf Gottes

D 4 Erd
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Erdboden; haben daher noch manche Fehler
an ſich. Dieſe will man nicht mit gegenſeiti
ger, mit nachſichtsvoller Liebe tragen. Der
Mann iſt etwa hitzig und auffahrend. Viel
leicht nach einer Stunde, wenn ſich ſeine Hitze
wieder gelegt, konnte die Frau Vorſtellungen
thun. Aber nein! Da will ſie durchaus ſo
gleich das lezte Wort haben und dadurch ent—
ſtehen die bitterſten Zankereyen. Wenn eine
Frau dbenkt, wie die Badefrau beym Pope,
„ich konnte ruhig mein Teſtament machen und
ſterben; denn ich bin meinem Manne kein
Wort ſchuldig blieben,: ſo konnen freylich nichts
als die traurigſten Zwiſte entſtehen. Aber
Schweigen hat ſeine Zeit und Reden auch.
Merkt euch das ihr Eheleute; ſchreibt euch's
an eure Thuren, und ſehet nun, wo ihr jedes
mal eins von beyden am geſchickteſten anbrin

gen konnet.
Man fuhre mir noch einitge Quellen von

eh lichen Uneinigkeiren an?
Der Mann hat vor der Hochzeit etwa brav

aufgeſchnitten; wacker viele Einkunfte u. ſ. w.
vorgegeben, und dadurch ein Muadchen geblen
det, oder wie man im Sprichwort zu ſagen

pfleget, ubern Koth gefuhrt. Nun aber ſieht
ſich das arme Madchen getauſcht; findet bey
ihrem ehemaligen Liebhaber, nunmehrigen
Manne kaum die Halfte der vorgegebenen
Wurde oder Revenuen findet vielmehr eine
Menge Schulden und da entſtehet denn

nichts
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nichts als Krankung, Zankerey, Schwind
ſucht und zulezt der Tod. Oft aber hat auch
das Madchen uber den Tolpel geſchlagen, um
mich ſo auszudrucken; brav viel Vermogen
von ſich vorgegeben oder ausſprengen laſſen
und wenn es zum Treffen konmt, beſtehet dieß
ganze Vermogen in einem paar alten Friesrock—

chen und einem paar mit Gold geſtickten
Strumpfbandern. Daraus muſſen denn na
turlicher Weiſe wiederum nichts als Verdruß—

lichkeiten entſtehen.

wie aber. konnte dieſe ſo trube Quelle von
ſo vielen ehelichen Zwiſtigkeiten am
leichteſten verſtopft werden?

Wenn beyde Theile offen vor der Verhey
rathung mit einander zu Rathe giengen; ein—
ander ihre ganze Lage, ihr ganzes Verhaltniß
offen entdeckten. Geſezt es wurde dadurch

auch manche vorgehabte Ehe ruckgangig: ſo
iſt es doch beſſer, ſie wird gleich anfangs ruck
gangig als außerſt unglucklich.

Man nenne mir noch einitte Urſachen von
ehelichen Uneinigkeiten?

Es iſt etwa eine alte Schwiegermutter da,
welche nicht Ruhe halten kann. Doch uber
dieſe und andere Urſachen leſe man eine vortref

liche Predigt des wackern Herrn Mag. Noch
ankers ſelbſt nach.

D5 Grau



Grauſam zerrutten dieſe genannten: La
ſter der Untreue, der Gleichgultigkejt, der
Eiferſucht, der Uneinigkeit u. ſ. w, das
Gluck eines ehelichen Lebens. Aber was

ziehen ſie zugleich auch noch fur
ſchreckliche Folgen nach ſich?

Eine verderbte Kinderzucht.

Ja werden denn nicht die Kinder ſchon
boſe, in Sunden empfangen und ge

bohren?
Das wohl Aber wie ſollen wohl Aeltern

dieſen angebohrnen Hang zum Boſen fruh un

terdrucken; wie den zugleich doch auch in den
Kindern liegenden Keim zum Guten immer
mehr entwickeln und anfachen? wenn ſie ſelbſt
in offenbaren Laſtern oder unter den verderbte
ſten Leidenſchaften leben. Ueberdieß muß ich
auch aufrichtig geſtehen, daß ich dieſe Erde
ziemlich durchwandert, gegen 30. Jahre lang
ziemlich mich auf ihr umgeſehen und dennoch
keinen gebohrnen Boſewicht kennen gelernt
habe. Hochwohlgebohrne Gnaden habe ich
geſehen und zum Theil mehr, als ich wunſchte.
Aber keine gebohrnen Boſewichter. Alle Bo
ſewichter vielmehr, welche ich bisher aus der
Geſchichte oder aus eigner Erfahrung kennen
lernte, waren es entweder aus Verwahrloſung
in der Erziehung oder durch Verfuhrung.
Dieſe leztere aber wurde nicht haben Statt fin
den konnen, wenn die Kinder nur fruhe zur

Tugend
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Tugend und Gottſeligkeit wären auferzogen

worden.
Um aber dieſe allerdings troßen Kran
kungen durch ungerarhene Kinder zu ver

merden und uberbaupt eine gluckliche
Ehe zu fuhren: was ware das ver

nunftigſte und billigſte?
Daduß man verrunftig, mit Gebeth und
reifer Ueberlegung heyrathete. Reliqion und
Tugend wurde gewiß gewiß das Gluck einer

ieden Ehe ſichern!
Oöö î öëî äò äſ ä äν öòî öä ä öä öä ö ä öä öä öä öä ö

Dritter Abſchnitt.
Vom Endzwecke der Ehe.

„Du, der du in der Natur verirrt und einſam
biſt; dein Weſen iſtmit der Welt durch kein
Band verknupft; du fuhleſt in deiner eiß-
kalten und traurig ſtrengen Seele eine ſchreck—

liche Leere

J Jwas iſt alſo der Zweck der Ehe?

J q9 das häbe ich ja ſchon ein,paar mal beant
J wortet nicht um ein hoher Amt oder
großes Vermogen zu erhalten, auch nicht ex-

tinctio

Herr Thomas in der Ode: Die Pflichten der
Geſellſchaft.
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tinctio libidinis; dieſe libido; Brunſt auf
dentſch; ſoll man vielmehr durch Tugend und
Religion maßigen und auch ſelbſt in der Ehe
ihr nicht ganz den Zugel ſchießen laſſen; ſon
dern um ſich gegeunſeitig Wonne des Lebens,
Geſellſchaft und Umgang, Beyhulfe und Un—
terſtutzung zu ſeyn, und um mit einander auf
eine tugendhafte Weiſe Kinder zu zeugen und

zu erziehen.
Nun gut. Allſo erſtlich um einander
Wonne und Umgang zu ſeyn. Aber ein
vortreflicher Dichter ſagt:/ die allerbeſte
Frau bleibt doch des Mannes allerargſte

Plage. wie kann alſo eine Frau
dem Manne wonne

ſeyn?
Der Dichter, welcher dieß geſagt hat, iſt

entweder unſer ſel. Gellert; und dieſer hatte
keine Frau; ſonſt wurde er nach ſeinem guten
Herzen gewiß auch ein gutes, liebes Weib gehabt

und geſungen haben „ein vernunftig Weib iſt
doch des Mannes großte Freude“ Oder
Herr St. Einn. Weiße in Leipzig und von dieſem
ware es ein ſehr undankbarer Spas. Denn
er hat eine wackere Frau und liebe Kinder.

was iſt uberhaupt von den vielen bon
Maots und Spottereyen uber die Wei

ber zu halten?
Gar nichts und wer ſich derſelben noch

nach Bekanntmachung dieſes Katechismi be
dient,
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dient, foll als Laſterer und Calumniant ange
ſehn werden. Gemeiniglich nennt man das
andre Geſchlecht das ſchwachere. Aber ich
glaube, daß dieß eben ſo unrichtig ſey, als
wenn man es vorzugsweiſe das Schone nennt.
Wenigſtens wußte ich keine adle, große, gute
That, welche nicht das eibliche Geſchlecht
eben ſo gut ausgefuhrt, als das tnannliche.
Selbſt einem Vater Origenes mußten ein
paar Madchens bey Ausfertigung ſeiner He
xapla helfen. Anlagen und Fahigkeiten
ſind ſich gleich. Nur Ausbildung und Gele—
genheit iſt oſt verſchieden.
Doch andre mogen von den Weibern ſa

gen, was ſie wollen!: was ſagt die heil.
Schrift davon?

Wer ein vernunftig Weib findet; ſindet
etwas gutes.
Und das iſt auch gewiß wahr. Aber wie

kann inobeſondre eine Frau einem
WManne wWonne des Le

bens ſeyn?
Dieß laßt ſich empfinden, nicht beſchrei—

ben. Nur alſo einige Umſtande davon.
Wir alle empfinden von Natur einen uber—
wiegenden Hang zum Umgang, zum geſell
ſchaftlichen und insbeſondre zum ehelichen Le

ben. So lange wir dieſen Hang nicht be—
friedigen vder befriedigen konnen: ſo lange

fuhlen wir etwas leeres, froſtiges in unſern
Seelen.
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Seelen. Schon aber die Befriedigung deſſel-
ben iſt ſußeſte Wonne. Hab in ineinem
Leben wohl tauſend alte Junggeſellen gekannt,
aber noch keinen einzigen, der es nicht oft, der
es nicht wenigſtens auf dem Sterbebette
ſchmerzlich bereut hätte, daß er unverheyrathet
geblieben. Viele iießen ſich ſogar noch auf
ihrem Lager mit irgend einer Perſon verbinden,
um nur nicht unverhevrathet aus dieſer Welt
zu gehen. Der Mann iſt gemeiniglich
ernſter, die Fräu empfindſamer und ſanfter
Die Vermiſchung von beyden verſchaft unbe—
ſchreibliche Freuden des Lebens u. ſ. v.

wie kann eine Frau Beyhulfe des Le
bens ſeyn?

Auch dieß laßt ſich mehr empfinden, als
beſchreiben. Umaber doch auch hier nur einige
Beyſpiele anzufuhren: ſo hat der Mann meiſt
ſeine offentlichen Geſéſte. Welche Erleich
terung iſt es ihm da, wenn die Frau die häuß
lichen Sorgen fuührt und fein wirthſchaftlich
nur nicht karg iſt Ein Theil erkranket

Kurz die Falle ſind unzahlig, wo ein Theil
dem andern Beyhulfe und Unterſtutzung ſeyn
kann und ſeyn muß.
ERin Hauptzweck des Eheſtandes iſt denn
auch: Kinder zu zeugen und zu erziehen.

Kann man denn aber außer der
Ehe nicht auch Kinder

haben?



„O ja und leider haben viele deren nur gar
zu viele. Aber recht iſt das nicht. Es iſt wider
Gottes Geboth. Man macht ſich und die ar—
men Kinder unglucklich. Wie konnen ſolche
Kinder, deren man ſich dann oftmals ſchämt,
die gehorige Auferziehung genießen, u. f. w.
Und o das Gluck wie vieler Ehen iſt durch der—
gleichen Kinder zerruttet worden!
wo nlſo ſoll die Zeugung der Rinder ei

gentlich geſchehen?
Jn einer rechtmatiigen, von Gott einge—

ſetzten Ehe; in welcher nur allein dann auch
die Kinder gehorig konnen auferzogen werden.
wiie viele Kinder kann wohl ein Ehe—

paar erzeugen?
Dieß laßt ſich ſo genau nicht beſtimmen;

geht mich auch hier nichts an, da ich es eigent—
lich blos mit der Moralitat hier zu thun haben
will; das Phyſikaliſche kann man vielleicht und
allenfalls aus einer Schrift der Mann und
die Frau im LEheſtande phyſikaliſch be—
trachtet, Leipzig, 1772. bey Jacobaern,
erlernen. Nur das fuhre ich meiner Abficht
gemaß an, daß die meiſten Eheleute weit meh
rere Kinder haben ſollten und haben könnten,
wenn Sie nur wollten.
So? Aber was denn alſo hindert manche
Eheleute, ſo viele Kinder zu zeugen, als

ſie zeugen konnten und
ſollten?

Jn Jndien ſoll man eine gewiſſe obrigkeit—

liche



liche Perſon, Klappermann genanut, haben,
um die Gatten gegen den Morgen aufzuwircken
und zu erinnern, ihre Bemuhungen zu ver—
einigen, um dem Vaterlande Burger zu ver
ſchaffen. Ob man eben in Jndien dieſen
Klappermann brauchte, kann ich nicht eut
ſcheiden. Jn Deutſchland wenigſtens und in
den meiſten Ehen braucht man genannten
Wecker aewiß nicht. Nicht alfo Mangel
an ehelicher Beywohnung, dieſe ubt man viel
mehr oft gnug aus, hindert die ſtarkere Frucht
barkeit; ſondern ganz andre Umſtande.

welches ſind dieſe Umſtande?
Vornamlich der ſchon oben erwahnte Lurus

unſrer Tage. Und wenn es allenfalls auch
nur ein reputirlicher Schneider, Gaſtwirth
oder Kopiſte iſt, der taufen laßt: ſo ſind doch
gleich bey der Taufe und dann bey der Erzie—
hung eine ungeheure Menge Ausgaben. Man
will den Kindern gleich eine Amme oder War
terinn halten; man will ſie gut kleiden; gut
eſſen und trinken laſſen; man will ihnen ver—
ſchiedene oft ziemlich unnutze Moaitres halten;
man will ſie keine Lebensart unter dem einge
bildeten Stande, ja wohl uber denſelben eine,
wahlen laſſen, u. ſ. w. Freylich koſtet datz
alles ſehr viel. Aber ehe man nun das ver
nunftigſte thate und ſich nach ſeinem Stande
richtete; alle unnothigen Ausgaben abſchnitte?
lieber hindert man die immer mehrere Frucht
barkeit oft auf das gewaltſamſte.

Jſt



Jſt das aber auch Recht?
Nimmermehr. Beny unſern alten Deut—

ſchen war es auch nicht ſo; ſonſt wurde unſer

liebes deutſche Vaterland gewiß nicht ſo blu—
hend volkreich ſeyn. Jn alteſten Zeiten war
in Judaa Fruchtbarkeit die großeſte Ehre; in
dem kleinen Landchen lebten faſt unglaublicht
Millionen Meunſchen; und doch leſe ich nicht,
daß irgend ein Menſch verhungert ſey; er
mußte ſich denn etwa ſonſt nicht gut aufgefuhrt
haben. Nooh jetzt weiß ich manche Ehen mit
16. bis 25. Kindern; keins von dieſen kommt
Hungers um; alle finden ihr Fortkommen bis
zum Erſtaunen uber die Vorſehung, wenn ſie
nur chriſtlich erzogen ſind. Und ihr, ihr
Eheleute, durch die noch jetzt mehrere Kinder
leben konnten, aber nicht leben ihr ver-
kehrten Eheleute nach der Mode einſt wird

Gott von euren Handen das Bluth derer for—
dern, welche durch euch leben konnten, wenn
ihr nur eure Eitelkeit oder eure Luſtbarkeiten
einſchranken wolltet ſchwer ſage ich wird
Gott einſt das Bluth derer von euch fordern,
welche noch durch euch leben konnten, aber
nicht leben.

was hindert die ſtarkere Fruchtbarkeit
mancher Eheleute noch mehr?

Die gar zu große Wolluſtigkeit derſelben
oder die zu oftere und oft unſchickliche eheliche

Beywohnung

E Laßt



66

Laßt ſich davon viel ſagen?
Nein. Aber eheſtandserfahrne werden
ſchon wiſſen, was ich meine. Zum Theil kann
man ſich aus der ſchon erwahnten Schrift viel.
leicht auch eines weitern belehren.

Jſt aber dieſe Art der Verminderung einer
immer ſtarkern Fruchtbarkeit minder

ſtrafbar, als die erſtere?
Nein! Vielmehr wird Gott das Bluth

der erſtickten oder verhinderten Kinder auch
von dieſen Aeltern fordern.

was ſollten alſo vernunftige Ehe
leute thun?

Sie ſollten ſich nach Jhrem Stande ein
richten; ſo viele Kinder als moglich nach ein
ander auf die Welt ſetzen; dieſe nur vernunf—
tig, chriſtlich, und zu nutzlichen Handwerken
oder Kunſten erziehen, das ubrige Fortkommen
derſelben aber in andachtigen Gebethen dem
allgutigſten Vater der Menſchen, ohne deſſen
Willen ja nicht ein Mal ein Sperling fallt,
uberlaſſen. Gewiß ſie wurden alle fortkom
men, wenn ſie nur chriſtlich erzogen worden
und etwas nutzliches erlernt hatten. Geſetzt
nun auch, aus einem Hofraths Sohn wurde
ein Schneider; wenn er ſich ehrlich nährte,
chriſtlich lebte: was thate es denn?

Ende.

Re



„Regiſter
der vornamſten Sachen und Perſonen.

J J A.
A, D. Jurie in G* Geiteſoll nicht viel verſtthrnr 1
Heenrathet eine reiche Frau und bekommt da

7 4. Gνvure Vrrjeuerv 31Recenſirt ſogar in eine allgemeine Bibliotbel
Freylich oft albern, wie z. B. Gobels Pro

gramm 31Autor, der, von dieſer Schrift,heißet Peter Saveunmn Va.carr.
lebt jezt in Pommern von dem, was er ein

on
nimmt Vorr.war erſt im Amte Hohenſtein und dann in
Dreßden Dedic.

hegt die vortheilhafteſte Meinnng von ſich,
und hoft von allen Leſern ein gleiches, Vorr.

hat den Herrn Munzcaſſ. Berger in Dreßden
ſehr lieb auf allen Seiten.
NB. Wenigſtens hat es der Verf. bey

jeder Seite, ſo wie in ſeinem ganzen
Leben empfunden, wenn es auch nicht

da ſtehen ſollte.

B.

Berger, Herr, Munzeaſſier in Dreßden,
iſt ein braver lieber Mann Dedbie.
Tritt in die zwote Ehe mit Madame Klauſin, Dedic.

Tragt die Leiden ſeiner erſten, ſo ſiechen Gat
tin mit warmer Thellnehmung, 45

E a Lebt



Lebt uberhaupt mit ihr chriſil. u. vernunftig, Dedie.
Wird mit der zwaten auch alſo leben, Dedic.

C. J
Clefußin, Mamſell in Stolpen, Seite

wunſcht wie alle Madchens, bald moglichft
in Stand der heil. Ehe zu treten. 22

D.

Dreßden, Refſtdenz in Churſachſen,
da giebt es vſele alte Mamſell 4o

4

E.

Ehe die,

was ſie ſey 22Soll heilig gehalten werdn 24Mehrere Erforderniſffe daai ebbend.

G.
 Fickelſackin, Mamſell in Dreßden,

Bewahrt ihre Unſchuld und Keuſchhelt nicht

gar zu treu 74Kann ſich daher auch keine gluckliche Ehe ver

dſtprechen. ebend.
J

S*, Mag. in 13kann viel Wind machen
ſtichelt in ſeinen Vorleſungen immer auf ver

diente Ma nner ebend.Zugoin, die erſte Gattin Herrn Bergeri Vorr.
war eine ſehr qutgeſinnte, aber immer kran

keinde Perſon

Ruhe ſanft, o Gute Sbcbend.

Je



J.

Jungfer, Geiteheißt in unſern aufgeklarten Tagen eine ſolche
Perſon, welcher noch kein rechtmaßiger
Mann angetrauet worden iſt

Nimmt man dieſe Erklarung nicht an; ſo katin
 man dieß Wort wohl vor, nicht aber

hintennach ſetzen. JB Man kann dann
wohl ſagen Jungfer Malchen, nicht aber
Malchen iſt eme Jangfer; man mußte
denn unverſchamt iugen wollen 30

Spott über alle alte uberhaupt iſt unver

nunfti 40K.
Alauſin, dle zwote Gattin Herrn Bergers

lebt vernunftig und chriſtlich mit ihrem erſtern

Ehemanne Deble.Jſt uberhaupt ein liebes, autes Weib.
Herr Berger wird ſehr glücklich mit ihr ſeyn. ebend.

Knanern, Mamſell in Dreßden, 39
affectirt viel Hohett
halt es aber doch inegeheim mit dem Kutſcher

des Hrn. v. Federkile bbend.

C.

Cilienfeldin, Mamſſell, 79thut, wie mehrere, ſehr ſprode
Hatt's nicht nothig
Jſt deßhalb doch nicht keuſch ebend.

m.

Morlieb, im Lande Wadeln, 31
iſt erſt unter der Freyparthie
1 will nirgend mit ihm fort

endlich erſchleicht er einige Erbſchaften

E3 Hey
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Heyrathet eine gewiſſt
Wird erſter Commißionsratht ESEelte 31

S.
Schleppe, an einem Frauenzimmerkleide,der Verf. wundert ſich ſehr, daß man dieſt ſo

lang mache, daß ſie ein beſonderer Menſch

nachtragen muſſe 61SFragt daher, ob dieſer Menſch nicht etwas nuz

liches anfangen, wenigſtens Soldat wer

 den konne 63St*, Maugiſter in De*thut oft  in ſeinen Recenſionen, als hatte er

viel auszuſehen

Peter Savenz deprecirt das ernſtlch 17

u.

Untreue, in der Ehe, atwas ſie ſey? 49Wird ſonſt mit dem Staupbeſen und Landee

verweiſung beſtraft ſoJezt macht man meiſt, leider einen Spaas

daraus ebend.
V.

Volkin, Manmſſell,tragt Bedenken, ob Sie einem Hofrath Jhre

Hand geben ſoll
Nihme jzulezt gern ſeinen Kutſchr zo0

Z.
Züchertin J Mannſell,

glebt vor, als hatte ſie unzaählige Liebhaber 67

Hat im Grunde nicht eiann 70

ee

Nach



Nachſchrift.

1) Mindere Druckfehler bitte ich geneigt zu
uberſehen. Nur das finde ich nothig anzuzei

gen, daß S. 35. nach den Verſen: Kaum
fangt das holde re. folgende ganze Frage aus
Veeſehen ausgelaſſen worden.

was hindert denn alſo dieſer allgemeinen
Neigung ohneracht die Ehen?

Bey vielen ein trauriger Zwang, als bey
den Monchen und Nonnen. Jn Chur
ſachſen ſollen zwar nach den landesherrlichen
Mandaten den Soldaten, beſonders den Ge
meinen, die Ehen erlaubt ſeyn, aber den—
noch legen ihnen die Herrn Kapitains und
oft ſogar die Feldwebels manche widerrecht—
liche und blos habſuchtige Hinderniſſe in
den Weg.

2) Mein Buch iſt nun aus, wie wohl mei
ne Leſer von ſelbſt und hochgeneigt zu ſehen
geruhen werden, weil nichts mehr folgt. Um
allerley Leſer anzulocken und allen. zu gefallen,
bemuhte ich mich, Ernſt mit Scherz abwech
ſeln zu laſſen, wunſchte aber jetzt, daß ich
durchaus ernſt geblieben ware. Dem ſey nun:
ſo wird es mir doch lieb ſeyn, wenn man ſagt,

Peter



Peter Savenz haht ſeine Sachen, im Gauzen
genommen, gut gemacht. Und noch lieber
wurde es mir ſeyn, wenn man nun gar nicht
mehr eigennutzig oder leichtſinnig heyrathete;
wenn. man aus jeder Ehe nun jede Untreue,
jede Gleichgultigkeit, jede anhaltende Unei—
nigkeit und alle ubrigen gerugten ſo ſehr zer
ruttenden Laſter verbannte; wenn nun! eine
jede Ehe ein Muſter der zartlichſten Hochach
tung, der ſaufteſten Vertraglichkeit, der un
verbruchlichſten Treue, der innigſten Theil
nehmung, und uberhaupt ein Muſter der
Gottesfurcht und Tugend wurde. Da erſt
würde ſich, recht freuen

Peter Savenz.
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